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Unſicherheit der politiſchen Lage.
Merſeburg, 17. September.

Der Balkankrieg hat glücklicherweiſe den viel gefürchteten
großen europäiſchen Krieg nicht im Gefolge gehabt. Die Tür-
kei und Bulgarien ſind zwar noch nicht handelseins, doch iſt
eine Einigung über kurz oder lang wahrſcheinlich.

Es ſind jetzt genau 2 Jahre her, daß wegen Marokkos der
Ausbruch eines Krieges zwiſchen Frankreich und Deutſchland
auf des Meſſers Schneide ſtand Frankreich erreichte ſein
Ziel, das Protektorat über Marokko und angeſichts der vor-
läufigen Beendigung der Balkankriſe darf man wohl die Frage
aufwerfen, was Deutſchland und was Franfxeich dabei ge-
wonnen und verloren hat?

Als die Türkei durch die Balkan-Verbündeten geſchlagen
wurde, richtete ſie hilfeflehend ihre Blicke nach Berlin. Von
dort konnte ihr aber Hilfe nicht gebracht werden, denn die
deutſche Diplomatie verhielt ſich und mußte ſich neutral verhal-
ten. Die politiſchen Verhältniſſe in der Türkei ſind viel zu
wenig geklärt, als daß ſich vorausſehen ließe, was dort über
kurz oder lang geſchehen wird, aber die militäriſchen Mißer-
folge auf türkiſcher Seite ſind von den Gegnern Deutſchlands
reichlich ausgenutzt worden, um das deutſche Militär-Syſtem
in Mißkredit zu bringen, und das freundſchaftliche Verhältnis,
in welchem wir zur Türkei bis vor Ausbruch des Balkankrieges
geſtanden hatten, hat einen ſchweren Stoß erlitten.

Deutſchland hat während der ganzen Dauer des Krieges
reu zu Hſterreich geſtanden. Auf dieſe Weiſe fand es ſeinen

natürlichen Gegner in Rußland; denn Rußland und öHſterreich
ſind auf dem Balkan Feinde. Die Friedensliebe des Zaren hat
den Ausbruch des Krieges zwiſchen Rußland und Hſterreich
zwar noch verhütet, die Gegenſätze aber bleiben beſtehen.

Die Serben, die ſich im letzten Kriege als militäriſch voll-
wertig durchaus bewährt haben, ſind nicht minder lebhafte Geg-
ner Hſterreichs als die Ruſſen, und ſomit hat die deutſche Di-
plomotie auch mit ausgeſprochener Gegnerſchaft der Serben zu

rechnen. 4Die Griechen, von denen man vor Ausbruch des Krieges
annehmen durfte, daß ſie, wie 1897, von den Türken kurzer
Hand würden über den Haufen gerannt werden, haben ſich im
letzten Kriege militäriſch durchaus bewährt, König Konſtantin
iſt zum preußiſchen Generalfeldmarſchall ernannt worden, und
dieſe Ernennung, die eine Lobrede des Königs auf das preu-
ßiſche Militär-Syſtem im Gefolge hatte, iſt von den Franzoſen

Donnerstag, den 18. September 1913.

benutzt worden, daß der König der Sache nachträglich eine an-
dere Wendung zugunſten Frankreichs gab. Anläßlich dieſer
PreßErörterungen ſtellte es ſich heraus, daß das griechiſche
Volk viel mehr zu Frankreich hinneigt, als zu Deutſchland.

Jn Rumänien, deſſen Neutralität man ſich bis zum Aus-
bruch des Krieges verſichert halten durfte, iſt zwiſchenzeitlich
ein Umſchwung der Stimmung zu ungunſten Deutſchlands ein-
getreten. Jndirekt iſt derſelbe gleichfalls zurückzuführen auf
unſer Bündnis-Verhältnis zu Hſterreich.

Was Bulgarien betrifft, ſo liegen dort, wie in der Tür-
kei, die Verhältniſſe zu wenig geklärt, um vorausſehn zu kön-
nen, wie ſich wohl die Verhältniſſe geſtalten werden, aber da-
für, daß es von Rußland abrücken werde, liegen, zunächſt we-
nigſtens, Anzeichen nicht vor.

Montenegro wird man ohne weiteres als zu Rußland nei-
gend anſehen dürfen.

So ſieht es augenblicklich für die deutſche Diplomatie auf
dem Balkan aus.

Wie ſtehen nun die Dinge ſonſt in Europa?
Frankreich rüſtet mit Macht gegen Deutſchland: Es führte

die 3jährige Dienſtzeit ein, verſtärkte ſeine Truppen an der
Oſtgrenze, bildet alle Truppen militäriſch gründlich durch und
vermehrt durch afrikaniſche Truppen, was ihm an europäiſchen
Truppen fehlt. Die Franzoſen werden in einem künftigen
Kriege andere Gegner ſein, als ſie es 1870 woren.

England und Rußland halten zu Frankreich, und die fran-
zöſiſche Diplomatie, die unermüdlich iſt, Deutſchland zu iſolie-
ren, ſucht ſich auch der Freundſchaft Spaniens zu bemächtigen.

Jtalien gehört nominell zum Dreibund. Dazu wird es
auch in Wirklichkeit gehören, ſolange es ſeinen Vorteil darin
findet, ſobald indeſſen der größere Vorteil ihm auf der anderen
Seite zu liegen ſcheint, wird es nicht allzu viele Skrupel emp-
finden, ſich in irgend welcher Form auf die andere Seite zu
neigen.

Die franzöſiſchen Diplomaten ſprechen es ganz offen aus,
die Hauptaufgabe der franzöſiſchen Diplomatie müſſe es ſein,
da, wo ſich Riſſe zeigen in dem Bündnisverhältnis zwiſchen
Deutſchland einerſeits und Hſterreich, reſp. Jtalien anderer-
ſeits, dieſe Riſſe zu erweitern.

Deutſchland hat für abſehbare Zeit. damit zu rechnen, daß
ihm Frankreich nicht nur militäriſch, ſondern auch diplomatiſch
den Rang abzulaufen alle erdenklichen Anſtrengungen machen
wird.

153. Jahrgang

Wir müſſen auf der Hut ſein, es iſt ein ſehr hoher Einſatz,
um den das nächſte Mal geſpielt werden wird.

Frankreichs Werben um Spanien.
Seitdem durch den Beſuch des Königs Alphons in Paris

die Wogen der galliſchen Begeiſterung für den Nachbar jenſeits
der Pyrenäen eine ſchwindelerregende Höhe erreicht hatten,
nehmen die Verſuche, durch die Frankreich das vorgeblich
ſtammverwandte Volk politiſch an ſich zu feſſeln bemüht iſt,
kein Ende. Jetzt veröffentlicht der franzöſiſche Miniſter des
Außern, Pichon, in dem franzöſiſch- ſpaniſchen Verbrüderungs-
blatte „L'Espagne“, das in Paris erſcheint, unter der über-
ſchrift „Zum franzöſiſchen Bündnis“ folgenden Artikel:

„Die Beziehungen Frankreichs und Spaniens ſind durch
die Natur diktiert. Eine breite Landesgrenze vereinigt ſie,
und wenn dieſe Grenze durch die großartige Kette der Pyre-
näen gebildet, ein natürliches Hindernis für Jnvaſion und
Kriege iſt, ſo hat das die beiden Länder nie gehindert, ſich
zu kennen, ſich zu ſchätzen und ſich im Laufe ihrer Geſchichte ge-
genſeitig herzlichen Beiſtand zu leiſten. Bald werden neue Ei-
ſenwege die ſteilen Bergwände durchbrechen und die Freund-
ſchaft der beiden Nationen enger zuſammenſchließen. Die Ver-
gangenheit Frankreichs und Spaniens erzählen heißt, von dem
beſtehenden wechſelſeitigen Einfluß zu ſprechen, den ſie mitein-
ander gehabt haben. Frankreich hat Spanien ſein edles Kö-
nigsgeſchlecht gegeben, Frankreich iſt der Bürge der Zukunft
Spaniens. Frankreich und Spanien arbeiten nebeneinander
in Marokko, wo ſie ſich unterſtützen. Die Arbeit, welche die
beiden Länder in Marokko unternommen haben, wird umſo
ſicherere u. ſchnellere Fortſchritte machen, je inniger ihr Zuſam-
menarbeiten ſein wird. Erſt als Frankreich und Spanien dieſe
geſchichtliche Wahrheit verkannten, gab es zum größten Scha-
den beider Länder zwiſchen ihnen vorübergehende Wolken.
Heute ſind Völker und Regierung zu gut unterrichtet, um
dieſe Wahrheit jemals zu vergeſſen.“

Weiter wird berichtet, daß ein Artikel des ſpaniſchen Ar-
meeblattes „Correſpondencia militar“, der die Vorteile hervor-
hebt, die Spanien im Kriegsfalle Frankreich gewähren könnte,
von der Pariſer Preſſe vielfach nachgedruckt wird. Die Schwie-
rigkeiten beſtünden anſcheinend nur auf handelspolitiſchem Ge-
biete, da die franzöſiſche Jnduſtrie, namentlich die Weinproduk-
tion, von einem Handelsvertrage Nachteile befürchte.

v „v————Zwiſchen zwei Mühlſteinen.
Roman von Marie Skahl.

„Berta, bringe uns einen Krug Echtes“, ſagte der Alte.
Frau Blaſius holte zwei volle, ſchäumende Maßfkrüge für die
a Männer, und der Großvater tat Speerholz wacker Be-

eid.

Als der Profeſſor ſpäter durch das dunkelnde Mühlental
nach Hauſe ging, war er ganz mit Behagen erfüllt in Gedan-
ken on das kleine, weiße Haus mit den braunen Fenſterläden,
zwiſchen Gärten und Wieſen, in dem noch die alte Zeit wohnte.
Wo ſo viel Liebe und Fürſorge einen Greis umgab, deſſen
Geiſt ſich ſchon leiſe umſchattete und ihn zwiſchen Traum und
Wirklichkeit ſtellte. Wie verzaubert war er da geweſen, als
höre er das Poſthorn durch die winklige Altſtadt klingen und
zärtliches Liebesgeflüſter hinter den Roſenvorhängen der
blauen Brautſtube.

Die Huppe eines Reiſeautomobils, die dumpf und grun-
zend hinter ihm ertönte, veranlaßte ihn, ſich mit einem ſchleu-
nigen Seitenſprung vom Fahrdamm zu retten, und wie eine
ſehr eindringliche Mahnung an die Gegenwart, die Zeit des
Wachens und nicht des Träumens, flog ein ſchwarzes Ungetüm
mit Feueraugen haarſcharf an ihm vorbei. Jhm folgten Fahr-
räder mit ſchrillen Klingelſignalen, und jetzt gellte der Pfiff
d Fernzuges, der in den ſtädtiſchen Bahnhof einrollte, in
as Wälder und Mühlbachrauſchen. Ja, die neue Zeit war un

r auch in das bergverſteckte Harzſtädtchen gedrungen,
n Erda Linker zählte zu denen, die ihren Ruf vernahmen,
wäh ſie einen wachen Geiſt hatte, trotzdem ſie wie in einem
Waly gchenen Haus, im Schatten der Vergangenheit aufge-
L war. Aber dieſe Schatten waren milde, weich und
bete Frieden geweſen wie eine Dämmernacht im Walde, ſie
x m nichts von der ſtickigen, muffigen Atmoſphäre, die hier
och zwiſchen den Häuſern, Mauern und Kirchen ſtagnierte und

dem friſchen Atemzug des neuen Weltgeiſtes trotzte.
Er machte ſich jetzt Vorwürfe, daß er den Zweck ſeines

Beſuches verfehlte; er kam aus Wohlwollen für dieſe Schülerin,
weil er es wie eine Pflicht empfunden, ihrem jungen, auf-
ſtrebenden Jntellekt die hilfreiche Hand zu bieten, die ihr fehlte,
und nun hatte er ſich ganz dem alten, abſterbenden Mann ge-
widmet, während er mit ihr nur wenige Worte gewechſelt. Er
mußte alſo ſeinen Beſuch bald wiederholen, und er würde es
gern tun, das kleine Haus am Wehr hatte es ihm angetan.

Jm Linkerſchen Hauſe hatte des Profeſſors Beſuch eine
gehobene Stimmung hinterlaſſen. Erda erzählte jetzt die Ge-
ſchichte von ihrem und Elſa Habichts Aufſatz, worauf Tante
Berta bemerkte: „Wundern tuts mich nicht, wenn in dir auch
ſo etwas von einem Genie ſteckt, das haſt du von der Mutter,
aber es iſt ein gefährliches Gottesgeſchenk für eine Frau, und
ich würde mir viele Sorgen um dich machen, wenn du nicht
zugleich den Linkerſchen Charakter geerbt hätteſt. Der iſt ſo-
lid und pflichttreu.“

Und wie immer, wenn man ihre Mutter erwähnte, gingen
Schatten über Erdas nachdenkliches Geſicht, die es um Jahre
alterten. Die Geſchichte ihrer Mutter war das Skelett in die-
ſem ſtillen Hauſe, in dem die Stimme des Waſſerwehrs vom
Mühlbach her lauter ſprach als die Stimme der Menſchen.
Und zu oft und zu viel, von früheſter Kindheit an, war Erda
dem Schattengeſpenſt begegnet, daher der dunkle Blick und
der ernſte, grübelnde Zug in dem ſchmalen, weichen Geſichtchen.

Später, als der Großvater bereits wohlverſorgt in ſeiner
ſchmalen Kammer zur Nachtruhe gebettet war, die für ihn nur
noch den Vorhof abgab zur letzten Ruheſtätte, auf deren
Schwelle er ſchon im Traum ſtand, kam für Tante und Nichte
noch das gewohnte allabendliche Plauderſtündchen, das oft auch
nur ein ſtilles, gemütliches Beieinanderſitzen war, mit Buch
und Handarbeit, wenn die. Nacht auf leiſen Sohlen um das
kleine Haus ſchlich oder mit Wind und Wetter durch das Wald-
tal brauſte.

Heute waren beide zu Mitteilungen aufgelegt und ange-
regt. Wie immer, wenn ein fremder Schritt und eine neue
Stimme, die noch nie dageweſen, unter einem Dache laut wer-
den, waren alle Hausgeiſterchen aufgeſtört und trieben ihr We-
ſen. Sie tuſchelten und flüſterten ſich ihre Wahrnehmungen,
ihre Hoffnungen und Befürchtungen zu, ob der neue Gaſt Glück
oder Unſegen über die Schwelle trüge, und ihre Unruhe lag in
der Luft wie eine elektriſche Spannung, die ſich den eingeſeſſe-
nen Bewohnern mitteilte.

Tante Berta zeigte ſich nicht nur redſelig, ſondern in ſo
vergnügter, angenehmer Stimmung, daß ihre Nichte ſie zuwei-
len mit ihren allergrößten Grübleraugen faſt verwundert be-
trachtete. Es mußte etwas ſehr Gutes, Hoffnungsvolles ſein,
was ihr die kleinen, unſichtbaren Hausgenien ins Ohr raunten.
Während ſie Großvaters Pfeifen reinigte und „wegräumte“,
denn es gehörte zu ihren Eigentümlichkeiten, daß ſie immer
etwas wegzuräumen hatte, ſummte ſie ſogar ab und zu ver-
lorne Strophen alter Lieder, die heutzutage kein Menſch mehr
ſang.

„Schön Annchen ſaß auf dem weißen Stein“ oder „Muß
ich ewig dich verlaſſen, laß ich doch die Liebe nicht.“

„Das iſt ein Mann, der mir gefallen kann,“ ſagte ſie zwi-
ſchendurch ſo herausfordernd, als gälte es, den Widerſpruch
von ganz Gunderode zu beſiegen. Und dabei ſchüttelte und
puffte ſie Großvaters glattgeſeſſene Stuhlkiſſen wieder in die
rechte Faſſon.

„Er iſt noch jung; er ſoll erſt 36 Jahre ſein, und hat ſchon
viel geleiſtet; er hat großen Reſpekt in der Stadt. Frau Paſtor
Schütze nannte ihn neulich im Kränzchen eine Leuchte der Wiſ-
ſenſchaft. Glaube mir, je älter und erfahrener man wird, um
ſo mehr beurteilt man den Mann nach ſeinen Leiſtungen. Jn
der Jugend fragt man wohl zuerſt danach, ob er blaue oder
braune Augen hat, ob er angenehm zu reden weiß und in Ge
ſellſchaft eine gute Figur macht, da hat man eben noch keine

(Fortſetzung auf nächſter Seite.)
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Das Untkernehmertum und ſeine volks wirtſchaftliche Bedeukung.

Der Zentralverband deutſcher Jnduſtrieller und der Zen-
tralverband der Induſtriellen Sſterreichs ſind in Leipzig zu
einer Tagung zuſammen getreten. Der Geſchäftsführer des
Zentralverbandes deutſcher Jnduſtrieller, Dr. Schweighoffer,
hielt bei dieſer Gelegenheit eine Anſprache, welche das Jnter-
eſſe weiteſter Kreiſe verdient.
ſo Die Anſprache lautete, im Auszuge wiedergegeben, wie
olgt:

Unſere wirtſchaftliche Entwicklung von der eng begrenzten
Stadtwirtſchaft zur Weltwirtſchaft, vom einfachen Handwerk
zur vielſeitig komplizierten Jnduſtrie, vom Klein- und Zwerg-
betriebe zum Großbetriebe hat in immer ſchärferen Konturen
die volks wirtſchaftliche Bedeutung des Unternehmertums her-
ausgehoben, das in durch nichts gerechtfertigter Weiſe beſon-
ders von der Sozialdemokratie heute ſtets nur als die Verkör-
perung der gierigen Profitmacherei und der Ausbeutung der
Arbeitskraft der arbeitenden Klaſſen hingeſtellt wird. Dabei
zeigt der Entwicklungsgang unſeres Wirtſchaftslebens mit ſei-
nem fortſchreitenden Jnduſtrialiſierungsprozeß, daß der Per-
ſönlichkeit im Unternehmertum, ihrer Arbeits- und Verantwor-
tungsfreudigkeit und ihrem Vorwärtsſtreben eine immer grö-
ßere Bedeutung zukommt, weil in jedem umfangreichen Be-
triebe nur eine ſtarke Perſönlichkeit imſtande iſt, unter kräfti-
ger Zuſammenfaſſung des Ganzen den Produktionsprozeß wirt-
ſchaftlich, d. h. rentabel zu geſtalten. Gewaltig ſind die Bevöl-
kerungsverſchiebungen, die dieſe Jnduſtrialiſierung unſeres Va-
terlandes hervorgebracht hat. Ungefähr drei Viertel der ge-
ſamten Bevölkerung Deutſchlands ſind zurzeit in Gewerbe,
Handel und Jnduſtrie beſchäftigt, und nur ein Viertel gehört
der Landwirtſchaft an. Durch angeſtrengte Arbeit iſt es der
deutſchen Jnduſtrie gelungen, für dieſe gewaltigen Menſchen-
maſſen und für die jährlich um zirka 800 000 Köpfe ſich ver-
mehrende Bevölkerung Deutſchlands ſtetige Arbeitsgelegenheit
bei ſteigenden Löhnen zu beſchaffen, und das trotz fortſchreiten-
der Konkurrenz auf dem Weltmakrte, trotz der jährlich ſehr er-
heblich wachſenden Selbſtkoſten der Betriebe und trotz der rapid
gewachſenen ſozialpolitiſchen Laſten, die in keinem anderen
Lande der Welt eine ſolche Höhe erreichten wie in Deutſchland.
Die von der deutſchen Induſtrie an die deutſchen Arbeiter zur
Auszahlung gebrachten Lohnſummen haben ſich von Jahrzehnt
zu Jahrzehnt durchweg verdoppelt. Während ſie im Jahre
1885 bei rund 3 Millionen verſicherten Arbeitern 476 Millionen
Mark betrugen, beliefen ſie ſich im Jahre 1911 bei rund 10
Millionen Verſicherten auf faſt 10 Milliarden Mark. Der Ta-
gesverdienſt der Arbeiterſchaft iſt in der Großeiſeninduſtrie vom
Jahre 1876 bis zum Jahre 1906 um 479, derjenige der Schloſ-
ſer, um einige Beiſpiel herauszugreifen, in der Maſchinenindu-
ſtrie von 1883 bis 1903 um 509 geſtiegen, und der Lohn der
oberſchleſiſchen Bergarbeiter hat ſich im Laufe der letzten 25
Jahre um 1107 gebeſſert. Das allgemeine Lohnniveau der
Arbeiterſchaft hat ſich nach Berechnung eines früheren Mit-
glieds der ſozialdemokratiſchen Partei in den Jahren 1895 bis
1906 um zirka 389 gehoben, während die Warenpreiſe nur
um zirka 137 geſtiegen ſind. Dieſe Zahlen beweiſen ſchlagend
das Utopiſtiſche und die Unhaltbarkeit der ſozialdemokratiſchen
Verelendungs- und Konzentrationstheorie, deren entſtellende
und verhetzende Schlagworte darauf hinauslaufen, daß die
Maſſe der Beſitzloſen ſich vermehre und das Kapital in immer
weniger zahlreichen Händen ſich anhäufe. Ebenſo utopiſch
aber iſt die Behauptung, daß der Arbeiter allein Werte erzeuge,
der Unternehmer indes bei der fortſchreitenden Intelligenz un-
ſerer Arbeiterſchaft immer mehr entbehrlich ſei. Jm Gegenteil,
ebenſo wie ein jedes Staatsgebilde bei der fortſchreitenden
Entwicklungsreihe ſeiner Aufgaben einer einheitlichen Spitze
nicht entraten kann, die ſich am beſten im monarchiſchen Prin-
zip verkörpert, ebenſo erfordert die Leitung eines jeden Un-
ternehmens eine einheitliche Willenskraft, die ſich in der Per-
ſon des Unternehmers immer klarer heraushebt. Eine demo-
kratiſch-konſtitutionelle Arbeitsverfaſſung, das viel geprieſene
Allheilmittel ſozialdemokratiſcher Konvenienz, hat noch jmmer,
wie die praktiſchen Beiſpiele zeigen, verſagt und nur die zer-
ſetzenden, demoraliſierenden, begehrlichen Jnſtinkte gefördert,
die den wirtſchaftlichen Zuſammenbruch im Gefolge haben.

Der Wert der monarchiſchen Leitung induſtrieller Be-
triebe hat in der neueſten Zeit auch bei einzelnen derjenigen
Wiſſenſchaftler, die bisher dem kapitaliſtiſchen Unternehmertum
nicht gerade ſehr wohlwollend gegenüberſtanden, eine etwas
objektivere Beurteilung gefunden, und es iſt bemerkenswert,
daß ſelbſt Profeſſor Sombart in ſeinem Werke „Der kapita-
liſtiſche Unternehmer“, wenn auch nicht ausdrücklich, ſo doch
ſtillſchweigend anerkennen muß, daß die demokratiſche Arbeits-
verfaſſung, die jeden Mitarbeiter zur Mitſprache in Betriebs-
angelegenheiten ermächtigt, für die ganze weitere Entwicklung
unſerer Volkswirtſchaft ein Unſegen ſein würde. Wenn ferner
dem Unternehmertum vorgeworfen wird, es ſorge zu wenig
für ſeine Arbeiter, ſo iſt das eine ebenſolche Entſtellung der
Tatſachen, denn neben den geſetzlichen ſozialpolitiſchen Lei-
ſtungen der deutſchen Jnduſtrie ſteht eine große Anzahl frei-
williger Leiſtungen, die das Unternehmertum ſchon vor der
Einführung unſerer ſozialpolitiſchen Geſetzgebung begonnen
und trotz und neben derſelben immer weiter ausgebaut hat,
und zwar lediglich zu dem Zweck, Geſundheit und Leben der
Arbeiter zu ſchützen und ihre wirtſchaftliche Lage und kultu-
relle Entwicklung zu heben, nicht aber etwa aus reinen Nütz-
lichkeitsgründen, ſondern aus ethiſcher und moraliſcher über-
zeugung, aus uneigennützigem Jntereſſe für die dem Unter-
nehmertum unterſtehenden arbeitenden Klaſſen. Ja, es iſt
viel zu wenig bekannt, daß der Anſtoß zu unſerer ſozialpoliti-
ſchen Geſetzgebung von der Jnduſtrie ausgegangen iſt. So hat
bereits Anfang der 70er Jahre einer der größten deutſchen Un-
ternehmer, der Freiherr v. Stumm-Halberg, im deutſchen
Reichstage den Erlaß von Arbeiterſchutzvorſchriften und be-
ſonders das Verbot der Feiertags- und Nachtarbeit von Frauen

Ahnung, wie nebenſächlich das wird, wenn die Flitterwochen
vorüber ſind. Da entſcheidet ganz etwas Anderes über Glück
oder Unglück.“

(Fortſetzung folgt.)

gefordert, und ſchon lange bevor im Jahre 1901 in der Arbei-
terſchutzgeſetzgebung der geſetzliche Zwang eingeführt wurde,
hatten zahlreiche Unternehmer, insbeſondere in der chemiſchen,
der Sprengſtoff-, der Nadelinduſtrie ſowie im Bergbaubetrieb,
aus freien Stücken koſtſpielige Betriebsvorkehrungen zum
Schutze der Geſundheit ihrer Arbeiter getroffen.

Ferner hatten die Unternehmer ſchon in den 70er Jahren
auf die Einführung obligatoriſcher Altersverſorgungs- und Jn-
validenkaſſen hingewirkt, und der damals als die alleinige Zen-
tralorganiſation der deutſchen Induſtrie beſtehende Zentralver-
band Deutſcher Jnduſtrieller hatte bereits auf ſeiner Delegier-
tenverſammlung am 22. September 1879 energiſch eine baldige
Betätigung des Reichs auf dieſem Gebiete verlangt, damit die
Kranken und Unfallverſicherung der Arbeiter als Maßregel zur
Beſſerung ihrer Lage ſchleunigſt in Wirkſamkeit treten möchte.
Dieſe ſozialpolitiſchen Verdienſte des deutſchen Unternehmer-
tums werden heutzutage gefliſſentlich mit Stillſchweigen über-
gangen. Seit Beſtehen dieſer Geſetzgebung bis zum Jahre
1911 ſind den Arbeitern über 9 Milliarden Mark, und zwar
aus der Krankenverſicherung ungefähr 4,749 Milliarden, aus
der Jnvalidenverſicherung mehr als 2,727 Milliarden und aus
der Unfallverſicherung über 2,139 Milliarden Mark, ausgezahlt
worden, Zuwendungen, die doppelt ſo hoch ſind als die Bei-
träge, die die verſicherten Arbeiter ſelbſt aufzubringen hatten.

Heute beſteht bei der Mehrzahl der politiſchen Parteien
des Reichstages und in wiſſenſchaftlichen Kreiſen eine direkt
unternehmerfeindliche Tendenz, die unter dem Deckmantel
eines das Selbſtverantwortungsgefühl des Arbeiters untergra-
benden, ungeſunden Staatsſozialismus darauf hinausläuft, die
Induſtrie immer mehr zu belaſten. Daß dieſe praktiſch durch
nichts begründeten ſtaatsſozialiſtiſchen Anſichten immer breite-
ren Boden gewinnen konnten, liegt zu einem weſentlichen Teil
darin begründet, daß das Unternehmertum über ſeiner wirt-
ſchaftlichen Betätigung eine lange Zeit hindurch vergeſſen hat,
ſelbſt rechtzeitig auf die Wahrung ſeines politiſchen Einfluſſes
bei den breiteren Volksſchichten Bedacht zu nehmen und auf
die parlamentariſche Konſtellation einen Einfluß auszuüben.
Die Jnduſtrie muß daher mehr wie bisher in unſeren Parla-
menten, beſonders im Reichstage, vertreten ſein, um dieſer
ſtaatsſozialiſtiſchen Bewegung, die mit der ſchärfſten Schädi-
gung unſeres geſamten nationalen Wirtſchaftslebens verbun-
den ſein muß, wirkſamer als bisher entgegentreten zu können.
Denn, was ſoll aus der deutſchen Nation und ihren wirtſchaft
lichen Einrichtungen werden, wenn das Unternehmertum eines
Tages den heftigen Angriffen von Seiten der Sozialiſten und
ihrer Gegner unterliegen wird, und wenn im deutſchen Volke
in jeder Weiſe das zerſtört wird, was die Nation ſtark gemacht
hat, nämlich das „Ehrgefühl der Arbeit“! Pflicht und Aufgabe
aller derjenigen, die als Vertreter des deutſchen Unternehmer-
tums gewillt ſind, das Erbe ihrer arbeitsfrohen Väter treu zu
bewahren, iſt es daher, ſich von neuem zu dem Wahlſpruch
eines der größten der deutſchen Unternehmer und wohl des
Unternehmertums überhaupt zu bekennen, zu dem Wahlſpruch
Alfred Krupps, der im Jahre 1873 nach ſchweren Zeiten der
Not und harter Schule der Arbeit die denkmwürdigen Worte
ſprach: „Der Zweck der Arbeit ſoll das Gemeinwohl ſein, dann
bringt Arbeit Segen, dann iſt Arbeit Gebet.“

Sozialdemokratiſcher Parteitag.
Jena, 16. September.

Die heutige Ausſprache über den Maſſenſtreik wurde mit
einer lebhaften Geſchäftsordnungsdebatte darüber eingeleitet,
ob zur Begründung des radikalen Gegenantrages gegen die
Reſolution des Parteivorſtandes eine halbſtündige Redezeit be-
willigt werden ſollte. Man entſchied ſich ſchließlich in bejahen-
dem Sinne, nachdem zugeſagt worden war, die gleiche Ver-
günſtigung auch einem Vertreter der Gewerkſchaften einzu-
räumen.

Als erſter Redner ſprach ſodann Reichstagsabgeordneter
Eduard Bernſtein: Jch ſtimme der Reſolution des Parteivor-
ſtandes zu, weil ich der Meinung bin, daß wir unter den Ver-
hältniſſen, die ſich in Deutſchland entwickelt haben, nicht in der
Lage ſind, weiterzugehen. Wir dürfen uns nicht einer roman-
tiſchen Stimmung gegenüber dem, was gelingen kann und
nicht, hingeben. (Beifall und Unruhe.) Wenn man auf Bel-
gien hingewieſen hat, ſo muß doch berückſichtigt werden, daß
in Belgien ganz andere Verhältniſſe herrſchen als bei uns.
Dieſe anderen Verhältniſſe waren es, die den belgiſchen Genoſ-
ſen einen gewiſſen Erfolg bei ihrem Generalſtreik ermöglicht
haben. Bei uns in Preußen wird die Wahlreform doch ledig-
lich von den Konſervativen bekämpft, die Regierung und die
anderen Parteien haben ſie zugeſtanden. Es ſind alſo ganz
andere politiſche Verhältniſſe als in Belgien, die nicht durch De-
monſtrationen entſchieden werden können. Wollen wir denn
ins Blaue hinein in den Maſſenſtreik treten? (Unruhe und
Beifall.) Wo wollen wir anfangen, und wo wollen wir enden?
Wir müſſen ſehr mit uns zu Rate gehen, ob wir in eine Be-
wegung eintreten ſollen, von der wir wohl wiſſen, wie wir hin-
einkommen, aber nicht, wie wir wieder hinauskommen. (Leb-
hafte Zuſtimmung.) Wann ſollen wir mit dem Maſſenſtreik
aufhören? Sollen wir ſo lange ſtreiken, bis das allgemeine
Wahlrecht bewilligt iſt? Da könnte man gleich ſagen, wir hö-
ren auf, bis die rote Fahne auf das Königliche Schloß gepflanzt
iſt. Der preußiſche Staat gibt nicht Reformen auf einen Hieb.
Wir müſſen ihm erſt das Knie auf die Bruſt ſetzen. Soweit
aber ſind wir noch nicht. Und deshalb dürfen wir uns nicht
wegen einer Teilreform in Abenteuer einlaſſen. (Zuſtimmung
und Widerſpruch.) Wir dürfen uns nicht Jlluſionen hingeben
über das, was wir durchſetzen können. (Sehr richtig! und Un-
ruhe.) Wir haben viel zu viel erbaut und geſchaffen, um es
aufs Spiel zu ſetzen. (Unruhe und Beifall.) Laſſen wir uns
nicht in Situationen bringen, die den Gegnern nur erwünſcht
ſein können und uns in einen Generalſtreik hineintreiben, der
den Gegnern Freude, dem Ganzen aber nur Schaden zufügen
würde. (Stürmiſcher Beifall eines großen Teils der Verſamm-
lung.)Slajun- Berlin Jch bin weder Theoretiker noch Parteian-

geſtellter, ſondern komme aus der Werkſtatt, und da muß ich
ſagen, daß es nicht richtig iſt, daß die Propagierung des Maſ-

9(Zuſtimmung und Hört, hört) Unſere Bewegun ſten
Breite gegangen und fängt jetzt an, ſtillzuſtehen. x tet
Werkſtätten und Fabriken meint man, unſere Führer
ſich ſchon zu ſehr den bürgerlichen Jdealen genähert und
ſten nur noch. (Hört, hört!) Dieſe Anſicht teile ich zwar
ſie iſt aber die Meinung vieler Genoſſen. Die Arbeiter i
Fabrik und in der Werkſtatt ſind zu der Überzeugung gelan
daß es noch ganz anderer und beſſerer Organiſierung bedeet
um einmal die Waffe des Maſſenſtreiks und vielleicht ung
ganz andere Waffen zur Anwendung zu bringen. (Große B
wegung, Aharufe und Hört, hört!) Jawohl, das muß
hier ausdrücklich feſtſtellen. ich

Die nächſte Rednerin war Roſa Luxemburg, die lebhaf
gegen die geſtrige Rede des Genoſſen Scheidemann polemiſen
Es unterliegt keinem Zweifel, daß jetzt eine tiefgreifende Unz,
friedenheit in den Reihen der organiſierten Parteigenoſe
herrſcht. (Großer Beifall und Widerſpruch.) Wenn Sie de
nicht glauben, dann brauchen Sie nur in die Verſammlun
zu gehen. Die Maſſen der organiſierten Genoſſen ecgen
förmlich nach einem friſchen Zug im Parteileben. Sie haben es
ſatt, den Nichtsalsparlamenkarismus als das allein ſeelig ma
chende Mittel immer wieder hervorgekehrt zu ſehen. (Großer
Beifall und Widerſpruch.) Der Parteivorſtand weiß von dem
aber nichts. Und aus Scheidemanns Rede war herauszuleſen
Schwarzſeher duldet der Parteivorſtand nicht in der Partet
(Stürmiſche Heiterkeit und lebhafter Beifall.) Er hat doch aber
ſelbſt die betrübende Tatſache zugeſtehen müſſen, daß die Mit
gliederzahl nicht fortſchreitet, und daß in der Abonnentenzahe
ein teilweiſer Stillſtand, ja ſogar ein Rückſchritt eingetreten ſt
Er wundert ſich, daß die Maſſen nichts tun. Gleichzeitig hat
aber Genoſſe Scheidemann feſtſtellen müſſen, daß ein ſeues
Abflauen der Bewegung der Partei gegen die Militärvorlage
eingetreten ſei. Auf dem vorigen Parteitag in Jena hat Be
bel bezüglich des politiſchen Maſſenſtreiks von einer Vogel-
ſtraußpolitik geſprochen und geſagt, jeder Führer, der dieſen
Namen verdiene, müſſe ſich fragen, ob es nicht an der Zeit ſei
daß die Partei den Vorſchlag einmal diskutiere. Es wäre ein
erbärmliche Partei, die ſich durch Staatsanwalt und Straf
geſetzbuch einſchüchtern ließe, ihre Menſchenrechte zu verteidi-
gen. (Sehr richtig)) Als Bebel dies ſprach, hat man natür-
lich „Sehr richtig!“ gerufen, und auch heute rufen Sie wieder
„Sehr richtig!“, weil Bebel es geſagt hat. (Vorſitzender Ebert
unterbricht die Rednerin und erklärt, er könne nicht zulaſſen,
daß den Parteitagsmitgliedern unterſtellt werde, daß ſie ledig-
lich „Sehr richtig!“ rufen, weil Bebel es geſag hat. Zuruf:
Laſſen Sie ſie doch reden, es kommt ja auf eine Handvoll mehr
nicht an!) Roſa Luxemburg (fortfahrend): Das war keine
Unterſtellung. (Vorſitzender Ebert: Die Genoſſen, die zu den
Worten Bebels „Sehr richtig!“ gerufen haben, haben das
aus voller Überzeugung getan. (Stürmiſcher Beifall.) Ge
noſſe Scheidemann hat ſeine Reſolution mit erhobener Stimme
empfohlen und betont, daß dahinter die Parteiinſtanzen ſte-
hen. Das glaube ich wohl. Aber der Parteitag iſt nicht dazu
da, zu dem Willen und zu den Anſichten der Parteiinſtanzen
„Hurra“ zu rufen, ſondern er iſt dazu da, daß die Maſſen
lernen, was ſie machen ſollen. Was wir wollen, läßt ſich in
ein Wort zuſammenfaſſen. Wir antworten auf alle Übergriffe
der Reaktion damit, daß wir auf dem Parteitag ſagen: Wir
ſchärfen unſere Waffen und ſind bereit. (Stürmiſcher Beifall

Welfiſche Umkriebe.
Merſeburg, 17. September

Die welfiſchen Blätter in Hannover ſind ſeit kurzem unge
mein eifrig an der Arbeit und treten ſehr ſelbſtbewußt auf.
Nach beſtehenden Beſtimmungen des Bundesrats würde kein
Souverän in Deutſchland das Recht haben, den Thron von
Braunſchweig zu beſteigen, wenn er nicht vorher eine Ver-
zichterklärung auf Hannover abgegeben hätte.

Die „Münch. Neueſt.“ bringen nun einen Artikel, der in
dieſer Beziehung ſehr peſſimiſtiſch gehalten iſt und durchblicken
läßt, Prinz Ernſt Auguſt werde demnächſt den Thron von
Braunſchweig beſteigen, auch ohne daß er für ſich oder etwaige
Nachkommenſchaft eine ſolche Erklärung abgegeben hötte.

Der Artikel des Münchener Blattes ſcheint von unter-
richteter Seite zu ſtammen, man wird deshalb der weiteren
Entwickelung der Dinge mit lebhaftem Jntereſſe entgegenſehen
dürfen.
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Deutſches Reich.
Berlin, 16. September. (Hofnachrichten.) Seine Majeſtät

der Kaiſer iſt heute mittag über Troppau auf Schloß Grätz ein
getroffen und wurde von der Berölkerung in allen Orten, die
er paſſierte, freundlich bewillkommnet.

Botſchafter a. D. Graf von Alvensleben f.
Erxleben, 16. September. Jm 78. Lebensjahre verſchied

heute plötzlich in Erxleben der Wirkliche Geheime Rat und fri
here deutſche Botſchafter am. St. Petersburger Hof Friedrich
Johann Graf von Alvensleben, Mitglied des preußiſchen Her
renhauſes. Der Tod des hochbetagten Diplomaten, der wohl
in Zuſammenhang mit dem ſchweren Unfall ſteht, den geſtern
früh ſein zweiter Stiefſohn, der deutſche Militärattaché in Pa
ris, Major v. Winterfeidt bei Toulouſe erlitt, wird in der Ber
liner Hofgeſellſchaft mit lebhaftem Bedauern aufgenommen
werden.

Euſfſſchiffahrt.
„Z. 1* im Gewitlterſturm.

Einen überaus gefahrvollen Nachtflug hat das Zeppelin
Luftſchiff „Z. 1“ beſtehen müſſen, das von Liegnitz nach Gotha

zurückkehren wollte. Es wird gemeldet: enPoſen, 16. September. Während eines ſehr heftigen
Nachtgewitters kreuzte heute früh um 31 Uhr ein Zepper
Luftſchiff über der Stadt und verſuchte, zunächſt die Luftſchiff
halle zu erreichen. Es war, wie ſich ſpäter herausſtellte, de
„Z. 17, der von Liegnitz kam. Das Luftſchiff konnte jedo

weit
piſche

einem
dem

ſen w
Sowe
führer
Zeit

haben
ringiſ
zahlen
Wechſ

In V
auf a
mittel
ließ d
legen
nun
ben,

feſſor
artike
inakti

Maaf
mung
verfri
der a
ihnen
er de

feſſor

erlan
ſer, g
hinau

troffe
Vorge
der a
ein T

mers
ſchien

noch



ie lebhaft
olemiſiert

ide Unzu,
eigenoſſen

Sie das
ſmlungen
n lechzen
haben es

eelig ma-
(Großer

von dem
uszuleſen,

r Partei
doch aber
die Mit-

entenzahl

treten iſt.
zeitig hat

in neues
irvorlage
hat Be
r Vogel
er dieſen
Zeit ſei,

)äre eine
d Straf
verteidi-

n natür-
e wieder
er Ebert
zulaſſen,

ſie ledig

oll mehr
ar keine

zu den
ben das

Ge

Stimme
zen ſte-
cht dazu
nſtanzen

Maſſen

t ſich in
)ergriffe
n: Wir
Beifall

mber.

n unge-
ßt auf,
de kein

on von
e Ver-

der in
hblicken

n von
etwaige

e.

unter-
eiteren
nſehen

tajeſtät
ätz ein

en, die

rſchied
d frü-
iedrich

n Her-
wohl

geſtern

n Pa-
r Ber-
mmen

pelin
Gotha

ftigen
pelin
ſchift

e, der
jedoch

Nummer 219. 1913. Merſeburger Kreisblatt nebſt „Jlluſtr. Sonntagsblatt“. Donnerstag, den 18. September.
ſanden, da das alarmierte Bataillon des 46. Jnfanterie-

mi ments zu ſpät eintraf, und flog in ſüdlicher Richtung davon,
en Bahngleis nach Liſſa i. P. folgend. Der „Zeppelin“ bot
nen ſchaurigſchönen Anblick, als er am nächtlichen Himmel
pinſchwebte, ab und zu von dem grellen Schein der Blitze

Nergoſfen. Der „Z. 1“ erſchien zuerſt über Kreiſing und ma-
Werlerte ungefähr eine Stunde über der Stadt Poſen; längere
rit ſchwebte er über der Theaterbrücke und ſegelte dann in
weſtlicher Richtung davon. Später wurde er über dem
Hahnhof Jlſenmühle in einer Höhe von ungefähr 150 Meter
ſichtet. Kurz nach 4 Uhr, als das Gewitter nachgelaſſen und

die Wolken ſich verzogen hatten, zog er über den nordweſtlichen
Stadtteil Eichwald in nordöſtlicher Richtung davon.

Provinz und Umgegend.
Coburg, 16. September. Von den bei dem Hauseinſturz

Umgekommenen ſind noch die Leichen der 7jährigen Charlotte
Beckendorf, der Knaben Alfred Alex und Richard Schnetter
und des Kindes Bauer geborgen worden. Die Zjährige Tochter
des Schreiners Bauer, der das Unglück verurſachte, wurde au-
erhalb des Hauſes erſchlagen aufgefunden. Jnsgeſamt haben

vier Erwachſene und neun Kinder den Tod gefunden. Die
Aufräumungsarbeiten ſind jetzt beendet.

Stendal, 16. September. Jn der Nähe des Bahnhofes
Kallehne cuf dem Wege nach Ladekath wurde heute früh 8
lhr die Leiche einer unbekannten Frau gefunden. Der Frau
war die Kehle durchſchnitten und der Leib aufgeſchlitzt, ſo daß
die Gedärme bloßlagen. Es wurde ſofort ein Polizeibeamter
herbeigeholt und der Erſte Staatsanwalt und der Unterſuch-
ungsrichter davon in Kenntnis geſetzt. Nach anderer Meldung
handelt es ſich um eine 45jährige Handelsfrau, die ſeit Wochen
in der Gegend umherzog.

Lochau, 16. September. Bohrungen nach Braunkohle
werden unter Leitung der Beamten der Gruben „Hermine Hen-
riette 2 und 3“ den Riebeckſchen Montanwerken gehörig, vom
Tagebau nach O. hin in Lochauer Feldmark gegenwärtig aus-
geführt. Dieſe Werke haben auf einem großen Teile der dor-
tigen Flur das Mutungsrecht erworben. Die Bohrungen ha-
ben den Zweck, genaue Jnformationen über das ſich dort aus-
dehnende Kohlenlager, das im allgemeinen nach S. aufſteigt
und nach N. fällt, zu gewinnen. Das durch einen Dampfbag-
ger vor ca. drei Jahren freigelegte Kohlenflöz des Tagebaues
iſt zum Teil ſchon abgebaut, ſo daß letzterer durch Handbetrieb
bei dem geringen Deckgebirge erweitert wird. Da die Aus
dehnung nach O. hin geſchieht, wird der Erwerb von Kohlen-
feldern demnächſt nach dieſer Richtung bevorſtehen. Für die
ſchon angekauften Flächen betrug der Preis pro Morgen 1800
Mark.

Vermiſchtes.
Kammerherr v. Weſternhagen von Profeſſor Maaß erſchoſſen.
Charlotkenburg, 16. September. Jm Landwehrof r r un

weit des Zoologiſchen Gartens iſt geſtern abend gegen 9 Uhr der lip-
piſche Kammerherr Lothar v. Weſternhagen, Rittmeiſter der Reſerve bei
einem preußiſchen Garde-Kavallerie-Regiment, in Berlin wohnhaft, von
dem Kunſtmaler Profeſſor Heinrich Maaß, lippiſcher Hofmaler, erſchoſ
ſen worden. Der Schuß geſchah mittels Revolvers und traf ins Herz.
Soweit bisher bekannt geworden, iſt die Affäre auf folgendes zurückzu-

gebracht. Die Todesnachricht wurde ſofort der Gattin und dem Bruder
v. Weſternhagens, der als Hauptmann im Auguſta Regiment ſteht und
gegenwärtig zum Großen Generalſtab kommandiert iſt, übermittelt. An
der Leiche ſpielten ſich erſchütternde Szenen ab. Der Charlottenburger
Polizei wurde alsbald Anzeige erſtattet; ſie vernahm Profeſſor Maaß.
Die weitere Unterſuchung führt die Staatsanwaltſchaft. Eine Gerichts
kommiſſion erſchien im Landwehr-Offizierkaſino und vernahm die Zeu
gen. Dieſe ſind, ſoweit bisher Ausſagen vorliegen, der Anſicht, daß Pro
feſſor Maaß in der Notwehr gehandelt habe. Profeſſor Maaß iſt 53,
v. Weſternhagen war 37 Jahre alt.

Romanshorn, 15. September. Vor einem Jahre hat der Soldat
Hermann Schwarz in Romanshorn 7 Perſonen erſchoſſen und 7 wei
tere Perſonen verletzt. Schwarz war 8 Monate lang zur Beobachtung
ſeines Geiſteszuſtandes in der Jrrenanſtalt Münſterlingen interniert; der
Direktor der Anſtalt, Dr. Wille, kam zu dem Schluſſe, daß Schwarz an
dementia praecox leide und bei Verübung der Tat unzurechnungs
fähig war. Die Staatsanwaltſchaft ließ darauf den Mörder noch mehrere
Monate lang in der berniſchen Jrrenanſtalt Münſingen unterſuchen. Jn
den letzten Tagen iſt das Gutachten von Direktor Hr. Brauchli an die
Staatsanwaltſchaft gelangt. Er ſpricht ſich in gleichem Sinne wie Dr.
Wille aus. Die Staatsanwaltſchaft hat deshalb bei der Anklagekammer
beantragt, die Unterſuchung einzuſtellen und die Unterbringung des Ver
hafteten in der Jrrenanſtalt Munſingen durch den Regierungsrat anord-
nen zu laſſen.

Berlin, 15. September. Ein internationaler Heiratsſchwindler, der
ſich längere Zeit in Berlin aufhielt und hier eine ganze Reihe heirats-
luſtiger Damen um zum Teil erhebliche Summen betrog, wurde von der
Hamburger Kriminalpolizei unſchädlich gemacht. Es handelt ſich um
den 35 Jahre alten Kaufmann Hermann John, der hier ſeine Schwinde-
leien unter dem Namen eines Dr.-Ing. Ewald Hiller beging und ſich jetzt
in Hamburg Lortzing nannte. Er verſtand es, ſchnell mit beſſergeſtellten
Damen Bekanntſchaften anzuknüpfen und ſich mit ihnen ſo vertraut zu
machen, daß ſie ſich ſchon nach ganz kurzer Zeit „einig“ waren. Unter
allerhand Vorſpiegelungen wußte er ſich größere Summen vorſtrecken zu
laſſen. Glaubte er, ſeine Opfer genug gerupft zu haben, ſo verſchwand
er von der Bildfläche. Eine ſeiner „Bräute“ hatte ihn jedoch heimlich
„geknipſt“ und, als er ihr durchbrannte, die Miniaturphotographie der
Polizei übergeben. Mit deren Hilfe gelang es jetzt, den Schwindler zu
entlarven. leichzeitig wurde dadurch feſtgeſtellt, daß der Verhaftete
a in Wien, woher er ſtammt, größere Heiratsſchwindeleien begangen

at.
Workingkon (England), 15. September. Ein Schornſtein der Werk-

ſtätten der Workington Jron and Steel Company iſt heute eingeſtürzt.
Fünf Perſonen wurden getötet und etwa zwanzig verletzt.

Paris, 16. September. Jm Marſeiller Hafen unternahm heute
morgen der Trambahnbeamte Wurz mit ſeiner Frau, vier Freunden und

Barke wurde vom Sturme erfaßt; es gelang den Jnſaſſen mit ungeheu-
rer Anſtrengung in die Nähe des Ufers zu gelangen. Dort ſchlüg die
Barke plötzlich um und ſieben Perſonen ertranken. Nur ein Mann konnte

geiſtesgeſtört wurde.
Aukomobil Chronik.

Paris, 16. September. Wie gegen Mittag hierher gemeldet wurde,
iſt heute früh gegen 9 Uhr auf dem Wege von Toulouſe nach dem Manö-
verfeld ein Militärautomobil, in dem ſich neben dem franzöſiſchen Ober-

wagen nach einer Wegkreuzung die Brücke über den Kanal von Gri-

rung. Das Auto ſtürzte um und fing Feuer. Der von ſeinem Sitz ge-

wagen beförderte den Major und den nur leicht im Kopf verletzten grie-
chiſchen Militärattache zum Hauptquartier, wo der Unglücksfall überall
mit aufrichtigem Bedauern vernommen wurde.

mertür derart beſchädigt, daß eine Türfüllung neu eingeſetzt
werden muß. Weiterhin wurde ſodann, unbeſtimmt zu welcher
Zeit, beim Gaſtwirt Bugday, Eingang zu Heuſchkels Garten,
eingebrochen. Hier ſchnitten ſie ein Stück Glas aus der Fen-
ſterſcheibe, zogen die Wirbel zurück und ſtiegen ein. Die
Einbrecher gelangten bis zur Küche, wo eine Schüſſel mit
Pflaumen ſtand; dieſe ließen ſich die Diebe gut ſchmecken und,
da ſonſt nichts zu holen war, zogen ſie ab in die Nachbarſchaft
zu Herrn Jngenieur Lauer, Autowerke. Auch hier zerſchnitten
ſie die Fenſterſcheibe des Raumes zu ebener Erde, früher Kon-
tor, ſchoben die Wirbel zurück und ſtiegen ein. Es ſtand ein
Schrank da, den ſie öffneten, und hier fanden ſie Beute: eine
goldene amerikaniſche Herrenuhr, eine Brieftaſche mit Papie-
ren (Atteſten, Führerſcheinen etc.) nebſt Photographie, ſowie

ein Portemonnaie mit ca. 340 Mark Bargeld und einen Schirm.
Mit dieſem Raube zogen ſie durch die hinteren Lokalitäten
ab. Bisher hat man die Diebe noch nicht ermittelt.

Getreidepreiſe. Laut Bericht der Landwirtſchaftskammer
zu Halle wurden in der Zeit vom 9. bis 15. September tat-
ſächlich erzielt für je 100 Kilogramm, in Merſeburg-Land: Wei-
zen 19——-19,20 Mark, Roggen 16,40—-16,60 Mark, Malzgerſte
18——19,50 Mark, Hafer 17,50-—-18 Mark, in Halle-Stadt: Wei-
zen 18,80--19,30 Mark, Roggen 16,10-—-16,50 Mark, Malz-
gerſte 16——-18,50 Mark, Hafer 16—-17,50 Mark, in Weißenfels-
Stadt: Weizen 17,50-—-19,60 Mark, Roggen 16,30--16,70
Mark, Malzgeſtere 17——-18,50 Mark, Hafer 15-—-17,50 Mark.

Hundertjährige Merſeburger Reminiszenzen.
18. September 1813.

Am 29. April 1813 war, wie in den hieſigen Blättern be-
richtet, die von den gegen Kaiſer Napoleon verbündeten Preu-
ßen und Ruſſen beſetzte Stiftsſtadt Merſeburg nach ſchwerem
Kampf von den Franzoſen erſtürmt worden. Bald darauf, am
2. Mai 1813, war die blutige Schlacht bei Großgörſchen im
Hochſtift Merſeburg.

Von dieſen blutigen Kämpfen her war in Merſeburg eine
große Menge verwundeter und kranker Krieger untergebracht
und ihre Zahl wuchs bedeutend, als nach den Schlachten bei

zwei jungen Mädchen eine Fiſcherfahrt auf dem offenen Meere. Die Dresden am 26. und 27. Auguſt 1813 und bei Dennewitz am
6. September 1813 weitere Transporte von Verwundeten und
Gefangenen in Merſeburg eintrafen. Die Domkirche und der

ſich retten, der jedoch infolge der furchtbaren Anſtrengung und Aufregung Kreuzgang, die Domſchule, die Reitbahn, der Schloßgartenpa-

villon, das Dombrauhaus (Reſſourcen-Gebäude), der Riſchgar-
tenSaal, ein in Fuchſens-Weinberg (Funkenburg) erbauter
Schuppen waren zu Lazaretten eingerichtet und überfüllt.

Mit banger Sorge ſah man der Zukunft entgegen. Die
ſten Dupont der deutſche Militärattache Major v. Winterfeldt, der ruſſiſche gewöhnliche Tagesfrage der ſich ängſtlich zuſammenfindenden
und der griechiſche Militärattaché befanden, in einen Graben geſtürzt. Freunde und Nachbarn war: Wie lange wird dieſer Zuſtand
rn Ahr Wgrgens der on dem Orte Grengde kommende Kraft Hauern, und wird ihn wohl ein jeder aushalten können! Wie-
ſolle paſſieren ſollte, verlor der Chauffeur die Herrſchaft über die Steue- der drohte das Kriegsgetümmel näher zu kommen, und es kam.

Sonnabend, den 18. September 1813, früh verbreitete ſich
ſchleuderte Major v. Winterfeldt kam unter die Räder zu liegen und plötzlich die Kunde, daß feindliche Truppen ſich der Stadt Mer-
erlitt leider ſehr ſchwere Quetſch- und Brandwunden. Ein Ambulanz- ſeburg nahten, woſelbſt eine kleine franzöſiſche Beſatzung war.

Sogleich war der Wochenmarktverkehr geſtört. e Landl
Major v. Winterfeldt eilten ihrer Heimat zu und die einheimiſchen Verkäufer räum-

Die Landleute

führen. Um den Kammerherrn-Titel zu erlangen, ſoll ſich vor längerer Zählt unter den franzöſiſchen und ausländiſchen Offizieren zahlreiche ten ſchleunigſt ihre Stände in friſchem Gedächtnis an das
Zeit v. Weſternhagen an einen befreundeten Rittineiſter a. D. gewendet
haben, der ihm zuſagte, die Ernennung zum Kammerherrn eines thü-
ringiſchen Kleinſtaats durchzuſetzen. Er ließ ſich 2000 Mark vorausbe-
zahlen, andererſeits ließ ſich v. Weſternhagen über dieſe Summe einen
Wechſel geben für den Fall, daß die Ernennung nicht erfolgen würde.
In Wirklichkeit erfolgte die Ernennung auch nicht, ſondern ſie erfolgte
auf anderem Wege, und zwar in Lippe. v. Weſternhagen, der ſehr be
mittelt iſt, ging nun gegen den betreffenden Rittmeiſter a. D. vor und
ließ den Wechſel durch die Jmmobilienbank einziehen. Über dieſe Ange ſehr ſchwer ſei.
legenheit, wie v. Weſternhagen zu ſeinem Titel gekommen ſei, wurde
nun im „Berliner Wochenblatt“ in mehreren Artikeln ironiſch geſchrie-

Kriegsminiſterium die Mitteilung eingelaufen, wonach der Unfall des
Militärattaches durch Platzen eines Pneumatiks verurſacht wurde. Wäh- 1500 Mann
rend der Fahrt im Ambulanzwagen in das Hauptquartier verlor Major
v. Winterfeldt keinen Augenblick das Bewußtſein; er erſuchte, ſeine in
Paris weilende Gattin telegraphiſch zu verſtändigen, daß der Unfall nicht

Das Bulletin lautet: „Es iſt kein inneres Organ verletzt ren und Cheveauxlegers.
worden, aber die Behandlung der äußeren Wunden wird mehrere Wo- G

ben, und als Urheber dieſer Artikel glaubte v. Weſternhagen den Pro- chen in Anſpruch nehmen.

Freunde.
men werde.
letzt geblieben.

Paris, 16. September.

Die beiden anderen Offiziere ſind, wie es ſcheint, unver-

feſſor Maaß vermuten zu ſollen. Dieſer hatte aber mit den Zeitungs-
artikeln nichts zu tun und zeigte v. Weſternhagen beim Ehrengericht der
inaktiven Offiziere an. Zur Vernehmung hatte ſich im Kaſino Profeſſor
Maaß rechtzeitig eingefunden und ging nach Beendigung der Verneh-
mung die Treppe hinunter. Dort traf er mit v. Weſternhagen, der ſich Unſere Stadt hin.
verfrüht zum Termin eingefunden hatte, zuſammen. v. Weſternhagen,
der annähernd 2 Meter groß iſt, ſchritt auf den Maler zu und ſchlug
ihn nach kurzem, heftigen Geſpräch mit der Fauſt ins Geſicht. Dann zog

hinauf, brach dann aber leblos zuſammen; die Kugel hatte das Herz ge-
troffen. Profeſſor Maaß trat vor den Ehrenrat und ſchilderte den wohner waren in den Hoflokalitäten noch wach, haben aber
Vorgang; zeitweiſe in Haft genommen, wurde der Profeſſor alsbald wie nichts davon gehört, was im Vorderhauſe vor ſich gegangen iſt.
der auf freien Fuß geſetzt. Der Bewußtloſe, aus deſſen Herzwunde nicht Die Diebe nahmen eine auſſchiebbare Fenſterſcheibe heraus,

ſtiegen in das Gaſtzimmer, durchwühlten alle Käſten, doch fie-
Der Arzt könnte nur len ihnen nur für 2 Mark 5 Pfennig-Marken zur Beute. Den

ein Tröpfchen Blut quoll, wurde auf die Chaiſelongue eines nahen Zim-
wers gelegt. Ehe noch der ſchnell herbeigerufene Arzt Dr. Jacobi er-
ſchien, war Herr v. Weſternhagen verſchieden.

Lokales.
Merſeburg, 17. September.

Ein Gewitter

Einbruchsdiebſtähle.

Die Arzte hoffen, daß der Major mit dem Leben dävönkom griegsgetümmel vor etlichen Monaten, am 29. April 1813.
Die herannahenden Truppen waren ein Streifkorps OHſter-

In der deutſchen Botſchaft iſt vom reicher, Preußen und Ruſſen unter Generalleutnant von Thiele-
mann, aus Kavallerie und reitender Artillerie beſtehend, gegen

Die Preußen ſtanden unter dem Befehl des
Prinzen Biron von Kurland, es waren ſchleſiſche Huſaren und
chleſiſche National-Kavallerie. Die Hſterreicher waren Huſa-

Die Ruſſen waren drei Regimenter
Koſaken und zwei Kanonen doniſcher reitender Artillerie unter
Oberſt Orloff.

Rechnungsrat Hoffmann 21. Januar 1913) berichtet in
einen „Merſeburger Kriegserinnerungen“ über dieſes Gefecht:

zog heute nachmittag gegen 3 Uhr über Die Reitermaſſe, die am 11. September 1813 nach mehrſtün-
digem Kampfe die Stadt Weißenfels erobert und einen nach

Nachdem wir einige Monate Ruhe Leipzig beſtimmten großen Mehl und Munitionstransport ge
vor Einbrechern gehabt, ſcheint es damit wieder anfangen zu nommen hatte, war es, die am 18. September 1813 gegen

er den Säbel und wollte mit dieſem auf den Maler eindringen. Pro- wollen. In der verfloſſenen Nacht iſt an drei Stellen eingebro-
feſſor Maaß, der von den Drohungen v. Weſternhagens vorher Kenntnis chen worden, wahrſcheinlich von denſelben Tätern.
erlangt hatte, zog einen Revolver und ſchoß auf v. Weſternhagen. Die wurde eingebrochen in der Gaſtwirtſchaft von Biſchoff, Breite-
ſer, gerade zur Vernehmung aufgerufen, ging noch ein Stück die Treppe ſtraße; es muß zwiſchen 1 und 2 Uhr geweſen ſein. Hausbe-

b 8 Uhr morgens auf der Anhöhe bei Zſcherben, vermutlich alſo
Zunächſt auf dem Gelände des jetzigen Exerzierplatzes und deſſen Umge-

bung, Aufſtellung nahm.

noch den Tod feſtſtellen. Die Leiche wurde nach dem Garniſonlazareth elektriſchen Klingelzug haben ſie durchgeſchnitten und eine Zim

in Milch, Kakao, Suppen
oder Gemüsen die bestgeeig-
nete, leicht verdauliche und
nahrheafte rankenkost.
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Sröffnung des villigen Verkaufs
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Nummer 219. 1913. Merſeburger Kreisblatt nebſt „IJlluſtr. Sonntagsblatt“. Donnerstag den 18. September
In Merſeburg war außer der großen Zahl Verwundeter

und Kranker nur ein kleines Kommando Franzoſen, das einem
auf dem Domplatz aufgeſtellten Wagenpark, gefüllt mit ver
ſchiedenem Proviant, ferner Feldſchmieden, Feldbäckereien uſw.,
zur Bedeckung beigegeben war. Dem Kommando wurden die
als Rekonvaleszenten anweſenden franzöſiſchen Soldaten je
der Truppengattung einverleibt, wodurch es eine Streitkraft
von einigen hundert Mann mit etwas Kavallerie war.

Die Mannſchaften wurden zur Verteidigung der Stadt,
deren Tore geſchloſſen waren, nach dem Sixti- und Gotthardts-
tor dirigiert. Von der geringen Truppenzahl war eine wirk-
ſame Verteidigung nicht zu erwarten. Doch führten die Unter-
handlungen zu keinem Ergebnis und ſo erfolgte alsbald der
Angriff. Das Gefecht, in dem es einige Tote und Verwundete
e e in der Hauptſache durch die doniſche Artillerie ge-
führt.

Merſeburg ward alſo von den ruſſiſchen Kanonen beſchoſ-
ſen. Beim Kanonendonner flüchteten die Einwohner in die
Häuſer und ſchloſſen Tor und Tür. Nicht lange aber blieben
ſie dort. Die Sturmglocke ertönte! Die Teichſcheunen in der

jetzigen Teichſtraße und die Hälterſcheunen in der jetzigen Karl-
ſtraße und die dort befindlichen Torfſchuppen waren in Brand
geſchoſſen worden.
rückgewieſen und ſo ſahen die bekümmerten Beſitzer ihre mit
dem letzten Ernteſegen gefüllten Scheunen und ihre Torf-
ſchuppen einen Raub der Flammen werden.

Der Graf von Brühl, in deſſen Hauſe, Domſtraße 4 (das
jetzige Landratshaus), der franzöſiſche Kommandant wohnte,
vermittelte im Jntereſſe der Stadt zwiſchen dieſem und Gene-
ral von Thielemann eine Kapitulation, die dem Kampf ein
Ende machte.

Während der Zeit hatte die franzöſiſche Beſatzung, ein-
ſehend, daß ſie ſich nicht halten konnte, die Wagenburg auf dem
Domplatze preisgegeben.
kleinen Proviantwagen, Feldſchmieden, Amboſſe, Hacken, Schip
pen, gefüllte Reis-, Brot und Haferſäcke als gute Beute von
habgierigen Leuten nach allen Gegenden der Stadt verſchleppt.

Gegen 2 Uhr, nach anderer Nachricht bereits um 11 Uhr
vormittags, wurde die Stadt übergeben, und die Türen und
Läden öffneten ſich wieder.

Die zu Hilfe eilenden Bürger wurden zu

Truppen ein. Bei der Avantgarde befand ſich ein d
überaus langer roter Bart die allgemeine
Zuſchauer erregte. Bald folgte Generalleutnant vo
mann mit ſeinem Stabe an der Spitze von Abteil
verſchiedenen Truppengattungen, und ritt nach de

n Koſatk dBewund erung et

n Thiele-
m Sar der

55Schluß folgt

ſelber ein Ziel geſetzt.
Sogleich wurden die großen und

Alsbald rückten die verbündeten in Wertpapieren.

Tragiſches Ende eines Schweſternpagres. W
nung in der Auguſtaſtraße 28 zu Wilmersdorf bei Berlin
den geſtern (15. cr.) die 70jährige Privatiere Emil
ihre drei Jahre jüngere Schweſter Luiſe tot aufgefunden:
aus hinterlaſſenen Zeilen hervorging, hatten ſie

Die ältere der beiden Damen, di
den Zinſen eines kleinen Kapitals lebten, war in den le
Wochen kränklich und ſchwermütig geworden und glaubt den
nicht mehr genug zum Leben zu haben. Jhre Schweſ
ſie nach Möglichkeit aufzuheitern, aber alle ihre Be
waren vergeblich. Bei der Beſchlagnahme der Pa
man im Kleiderſchrank eine Ledertaſche mit etwa 30 000 Mart

Jn ihrer
wur-

ie Naun und

ihrem Leben
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mühungen
piere fand

Amkliche Bekannkmachungen.
Bekannkmachung.

Die Wahl der Vertreter und Erſatzmänner des Ausſchuſſes für die
vom 1. Januar 1914 ab errichtete allgemeine Ortskrankenkaſſe für Lützen
und Umgegend findet ſtatt

1. für die Arbeitgeber
am 19. Oktober d. Js., vorm. 11-12 Uhr,

2. für die Arbeitnehmer
am 19. Oktober d. J., mittags 12-1 Uhr,

im Ratskteller (Rathaus) hierſelbſt.
Beteiligt ſind als
a) Arbeitgeber diejenigen, die für ihre verſicherungspflichtigen Be

ſchäftigten Beiträge an die Kaſſe zu zahlen haben 332 Abſ. 2 RVO)).
b) als Verſicherte die im 8 165 RVO. bezeichneten Perſonen mit

Ausnahme der in der Land und Forſtwirtſchaft Beſchäftigten, der Dienſt-
boten, der im Wandergewerbe Beſchäftigten, der Hausgewerbetreibenden
und ihrer hausgewerblich Beſchäftigten, ſowie der übrigen Landkranken-
kaſſenpflichtigen 236 RVO.); die in der Gärtnerei, im Friedhofsbetriebe,
in Park und Gartenpflege Beſchäftigten gehören der allgemeinen Orts-
krankenkaſſe dann an, wenn ſie nicht in Teilen landwirtſchaftlicher Betriebe
tätig ſind.

Es ſind zu wählen 30 Vertreter und 60 Erſatzmänner, und zwar zu
einem Drittel von den Arbeitgebern und zu zwei Dritteln von den Arbeit-
nehmern.

Jch fordere daher die beteiligten Arbeitgeber und Arbeitnehmer zur
Einreichung von Wahlvorſchlägen mit dem Hinweis auf, daß nur ſolche
Wahlvorſchläge berückſichtigt werden können, die ſpäteſtens zwei Wochen
vor dem Wahltage, alſo bis zum 5. Oktober d. Js., bei dem Unterzeichneten
eingereicht werden. Die Wahlvorſchläge können nach ihrer Zulaſſung von
den Wählern im Magiſtratsbureau während der Dienſtſtunden eingeſehen
werden. Daſelbſt liegen auch die Wählerliſten aus. Etwaige Einſprüche
gegen die Richtigkeit der Wählerliſte ſind bei Vermeidung des Ausſchluſſes
ſpäteſtens binnen zwei Wochen vor dem Wahltage unter Beifügung von

Beweismitteln hierſelbſt einzulegen. eDie Wahlvorſchläge ſind geſondert für die beteiligten Arbeitgeber
und Verſicherten aufzuſtellen und hierher einzureichen.

Die Wahlvorſchläge der Arbeitgeber müſſen je von mindeſtens 10
Wahlberechtigten mit zuſammen mindeſtens 30 Stimmen, die Wahl-
vorſchläge der Verſicherten müſſen je von mindeſtens 30 Wahlberechtigten
unterzeichnet ſein. Unterzeichnet ein Wähler mehr als einen Wahlvorſchlag,
ſo wird ſein Name nur auf dem zuerſt eingereichten Wahlvorſchlage gezählt
und auf den übrigen Wahlvorſchlägen geſtrichen. Sind mehrere Wahl-
vorſchläge, die von demſelben Wahlberechtigten unterzeichnet ſind, gleich-
zeitig eingereicht, ſo gilt die Unterſchrift auf demjenigen Wahlvorſchlage,
welchen der Unterzeichner binnen einer ihm geſetzten Friſt von höchſtens
zwei Tagen beſtimmt. Unterläßt dies der Unterzeichner, ſo entſcheidet
das Los.

Jeder Wahlvorſchlag darf höchſtens dreimal ſoviel Bewerber benennen,
als Vertreter zu wählen ſind. Die einzelnen Bewerber ſind unter fort-
laufender Nummer aufzuführen, welche die Reihenfolge ihrer Benennung aus-
drückt, und nach Familien- und Vor (Ruf-) Namen, Beruf und We
zu bezeichnen. Bei Verſicherten iſt auch der Arbeitgeber,
ſchäftigt ſind, anzugeben.
jedem Bewerber eine Erklärung darüber vorzulegen, daß er zur Annahnie
der Wahl bereit iſt. Bei den Wahlvorſchlägen für Arbeitgeber iſt eine
ſolche Erklärung nur erforderlich, ſoweit ein vorgeſchlagener Bewerber
nach 8 17 der Reichsverſicherungsordnung zur Ablehnung der Wahl be-
fugt iſt.

Jn jedem Wahlvorſchlage iſt ferner ein Vertreter des Wahlvorſchlags
und ein Stellvertreter für ihn aus der Mitte der Uunterzeichner zu bezeichnen.
Jſt dies unterblieben, ſo gilt der erſte Unterzeichner als Vertreter des
Wahlvorſchlags und, ſoweit eine Reihenfolge erkennbar iſt, der zweite als
ſein Stellvertreter. Der Wahlvorſchlagsvertreter iſt berechtigt und ver
pflichtet, dem Vorſtande die zur Beſeitigung etwaiger
lichen Erklärungen abzugeben.

Zwei oder mehrere Wahlvorſchläge können in der Weiſe miteinander
verbunden werden, daß ſie anderen Wahlvorſchlägen gegenüber als ein

da

bei dem

Anſtände erferder-

einziger Wahlvorſchlag anzuſehen und zu behandeln ſind. Jn ſolchen
Fällen müſſen die Unterzeichner der betreffenden Vorſchläge oder die Wahl-
vorſchlagsvertreter übereinſtimmend ſpäteſtens zwei Wochen vor dem Wahl-
tage dem Vorſtand gegenüber die Erklärung abgeben, daß die Vorſchläge
miteinander verbunden ſein ſollen.

Die Wahlvorſchläge ſind ungültig, wenn ſie verſpätet eingereicht
werden, oder wenn ſie nicht mit den erforderlichen Unterſchriften verſehen,
oder wenn die Bewerber nicht in erkennbarer Reihenfolge aufgeführt ſind,
es ſei denn, daß die Mängel rechtzeitig beſeitigt werden.

Die Stimmabgabe iſt an die eingereichten und zugelaſſenen Wahl-
vorſchläge gebundeu.

Die Stimmzettel müſſen von weißer Farbe ſein. Stimmzettel, die
von dieſer Beſtimmung abweichen, ſind ungültig, wenn das Abweichen
die Abſicht einer Kennzeichnung wahrſcheinlich macht.

Stimmzettel, die mit keinem der zugelaſſenen Wahlvorſchläge über-
einſtimmen, oder deren Umſchläge ein Merkmal haben, welches die Abſicht
einer Kennzeichnung wahrſcheinlich macht, oder die unterſchrieben ſind, ſind
ungültig. Dasſelbe gilt von Stimmzetteln, die ſich in einem nicht mit
dem Stempel der Kaſſe verſehenen Umſchlag befinden. Ungültig iſt ferner
der Jnhalt eines Stimmzettels, ſoweit er zweifelhaft iſt. Befinden ſich in
einem Umſchlage, der nur für einen Stimmzettel beſtimmt iſt, mehrere
Stimmzettel, ſo werden ſie, wenn ſie vollſtändig übereinſtimmen, nur ein-

fach gezählt, andernfalls als ungültig angeſehen. Das Wahlrecht iſt in
Perſon auszuüben.

Die Arbeitgeber führen für je einen verſicherungspflichtig Beſchäftigten
eine Stimme. Arbeitgeber, die mehrere Verſicherungspflichtige beſchäftigen,
führen bis zu 100 verſicherungspflichtig Beſchäftigter für je angefangene
10, und wegen der über 100 hinausgehenden Zahl für je angefangene 20
Beſchäftigte eine Stimme. Mehr als 30 Stimmen kann kein Arbeitgeber
führen.

Wählbar als Vertreter der Verſicherten iſt nur, wer bei der Kaſſe
verſichert iſt, und nur volljährige Deutſche.

Die Wahlen ſind geheim; gewählt wird nach den Grundſätzen der
Verhältniswahl nach näherer Beſtimmung der Wahlordnung.

Die Wahlzeit dauert 4 Jahre. Die näheren Beſtimmungen der
Wahlordnung können auch bei dem Unterzeichneten im Magiſtratsbureau
hierſelbſt eingeſehen werden.

Lützen, den 15. September 1913.
Lenze, Bürgermeiſter,

beauftragter Vertreter des Verſicherungsamts Merſeburg--Land.
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Ausserst günstiges Angebot in

Schlafdecken.
Wollene, halbwollene, baumwollene Qualitäten in allen

Grössen und Preislagen.

52

Besonders hebe ich hervor:

Schlafdecke: 6-M 2.50 V 3.50 5.50.
Baumwollene Qualſtäten von 95 Pfg. bis M. 5.00.

Kamelhaardecken M. 12.00 bis M. 15.00 usw.

Otto Dohkowitz, Mersehurg.

9990992990902 hVon Donnerstag, den 18. d. Mts. ab ſteht ein

re ſehr großer Transportallerbeſter, hochtragender u. neumilchender
Kühe mit den Kälbern

preiswert bei mir zum Verkauf.
Ende nächſter Woche treffen ca. 5) Stück

Original oſtfrieſiſches Zuchtvieh allerb. Färſen u. Bullen
bei mir ein. Weitere Beſtellungen hierzu nehme noch entgegen.

Vürn berg er. Nerſeburg, Tel. 28.
Bürgerverein für ſtädtiſche Jntereſſen.

Donuerstag, den 18. September, abends S Uhr,
im großen Saale des Tivoli:

Deffentliche Verſammlung.
Tagesordnung:

Die Art der Anlage der Starkſtromleitung in unſerer Stadt,
im beſonderen die Aufſtellung der Maſten.

Zu dieſer Verſammlung laden wir alle Bürger der Stadt ein.
Der Vorstand.

99000

2 nete m ar e

h

Bekanntmachung
Geſucht wird ſofort, ſpäteſtens un

1. Oktober 1913 ein gewandter jun
Schreiber mit guter Handſche
Kenntnis der Schreibmaſchine und
Stenographie erwünſcht.

Bewerbungen ſind zu richten an
den Magiſtrat der Stadt Merſeburg

Merſeburg, den 15. Septhr.
Der Magiſtrat.

illiFreiwillige Auktion.

Sonnabend, d. 20. Septbr.
findet von vorm. 9 Uhr an
im Grundſtück „Meuſchauer Mühle

der Verkauf von einer
größeren Partie Nutz
und Brennholz, ſowie
einer Partie alter Mauer.
ſteine und Dachziegel

öffentlich meiſtbietend unter den in

Termin bekannt zu gebenden Be
dingungen ſtatt.

Jm Auftrage des Beſitzers
Albert Franke, Auftionator,

J h

u

Schötztda
SJaatgu! gegen Krähen

Fasanen, Mause
und andere Tiere

ersetzt Kupfervitriol und Vor-
malin und beeinträchtigt die

Keimfähjgkeit nicht.
Niederlage nur bei

Sduard Klauss,
Merseburg. Pernruf 27.

Loden-pelerinen
empfiehlt

H. schnee Nachf.
Halle a. S., Gr. Steinstr. 81.

Klavierſtimmen
ſowie Reparaturen zu mäßigen
Preiſen führt aus KRugdolt
Nechkert, Ober- Burgſtr. I.

Weißenfelſer Straße
wegzugshalber 2. Etage ſofort oder
ſpäter zu vermieten.

Nachdem uns auf die Bauſtelle
des alten Gasanſtaltsgrundſtücds
insbeſondere auf die Bauſtelle Ede
Bahnhof und Damnſtraße mehr
fach Angebote gemacht worden ſind.

halten wir es für geboten, zur
unſererſeits die einzelnen Bauſtellen
zum Verkauf auszubieten. W
Plan liegt im Zimmer des Stade
ſekretärs Rathaus II. Geſchoß zu

jedermanns Einſicht aus.Wir fordern daher Intereſſenten
auf, uns Gebote bis zum 22. s
tember d. Js. nachmittags 4 Uhr
einzureichen.

Merſeburg,
Der

den 13. Septbr. 1913.

Magiſtrat.

Makcuiatur
zu haben in der KreisblattDruckerei.
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